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2. So schleicht, streicht und kreucht der Schlaue dahin. Er schmiegt
und biegt sich, ist vorsichtig, geduldig, ausdauernd, behend, allezeit ent—
schlossen: ein Meister über hundert Künste.

Er scheint den Abend in süßem Nichtstun verbringen zu wollen.
Inzwischen kommen ein paar junge Füchslein neben ihm zum Vorschein.
Klug forschend äugeln sie umher, legen sich in die Sonne und beginnen
allerhand Kurzweil. Das jüngste Söhnchen ist noch etwas täppisch. Es
fängt Grashüpfer und Käfer, zerzaust ihnen die Flügel, läßt sie zappeln,
schnüffelt daran umher, wirft sie weg, schlägt dann und wann einen
linkischen Purzelbaum. Der Alte sieht eben nicht auf ihn. Dessen Blicke
sind auf die beiden anderen hoffnungsvollen Buben gerichtet. Sie haben
das leise schleichende Mäuslein erhorcht und im Wettsprunge das flüchtende
gefangen. Mit mutwilliger Lust werfen sie es der eine dem andern zu,
kneipen es hier, kneipen es da, bis sie, des Spielzeuges satt, es dem
jüngsten überlassen. Nun gilt's, ein Vogelnest zu spüren, eine Grasmücke
zu beschleichen, den schlüpfrigen Frosch zu packen, oder sie durchstöbern
auch wohl den Palast eines Erdwespenstammes; denn wie lecker sie auch
sind, so will ihre Zunge doch alles erproben. Da tritt auch die Mutter
aus dem Erdgeschoß, und der alte Fuchs erinnert sich, daß es Zeit sei,
die Familienszene zu beenden.

3. Er macht sich auf; allein er eilt mit Weile. Gelassen schlendert er,
den Schweif vornehm schleppend, durch Busch und Kraut immer querfeld—
ein. Er mag sich gern in Riedgras, Korn und Hag verlieren, wo bunte
Blumen blühen und muntere Vögel singen. Er kommt in den Wald.
Nun schleicht er leiser, vorsichtiger. Der Abend haucht kühl aus Halm
und Blatt. Die Bäume heben ihre Wipfel regungslos in die Stille; nur
die Vogelkehlen sind noch laut. Die Drossel lockt mit hellem Ton; die
Meise schlüpft, ihr Liedchen schrillend, von Busch zu Busch; der Wald—
schreiner Specht hackt und hämmert am Eichstumpf; dazwischen kreischt
der Häher. Reineke ist am Rande der Waldwiese angekommen. Er
lauscht. Die Blumen neigen ihre Kelche; da und dort summt noch eine
Biene; oder ein schwer gepanzerter Käfer schweift behaglich brummend in
geschwungenen Bogen dahin.

Jetzt knackt es in den Zweigen. Der Fuchs spitzt das Ohr; ein
Pfeisen läßt sich hören. Da tritt das Reh heraus, das Haupt keck empor—
gerichtet, die Augen nach allen Seiten rollend. Wieder pfeift es, und in
schlankem Sprunge ist das Külbchen der Alten zur Seite. In den drolligsten
Sätzen tändelt es um die Mutter, ein Blatt, ein Kraut wie im Fluge
abstreifend und dann sich niederwerfend zum Saugen. Die Mutter leckt
ihm kosend den Nacken. Plötzlich hebt die Ricke den Kopf. Ihre Augen
funkeln; ein Zittern fliegt über die Flanken. Sie macht ein paar Sprünge
und stampft zornig mit den Läufen. Es ist klar, sie hat den Räuber
gewittert. Der hat sich leisen Fußes herangestohlen, sacht, sacht, das
Kitzlein unverrückt im Auge. Es gilt einen kühnen Griff. Die Alte hat


